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Die Eroberung jenes feſten Schloſſes, das einſt auf dem 
rheinumflutheten Felſen bei Rheinfelden ſich erhob, iſt nicht 
ein Ereigniß von großer politiſcher Tragweite. Wohl aber 
gehört ſie in der ältern Geſchichte Baſels zu den wenigen Be⸗ 
gebenheiten, über welche uns die Zeitgenoſſen zahlreiche und 
mehr oder weniger ausführliche Berichte hinterlaſſen haben. 
Während wir über die bedeutendſten Thatſachen der vaterländ. 
Geſchichte uns oft mit ſehr dürftigen und mangelhaften Nach⸗ 
richten behelfen müſſen, ſind uns hier noch fünf verſchiedene 
Aufzeichnungen baſeliſcher Zeitgenoſſen erhalten. Zwei der⸗ 
ſelben ſprechen theilweiſe als Augenzeugen, da ſie ſelber im 
Belagerungsheer der Basler dienten. Der eine iſt der Bäcker⸗ 
meiſter Hans Sperrer, genannt Brüglinger, der als Zunft⸗ 
meiſter die Mannſchaft der Brodbeckenzunft führte. Der andere, 
Erhard von Appenwiler, war Kaplan am Münſter, zog aber 
dennoch, wie noch andere ſeiner Kollegen, als gemeiner Wehr⸗ 
mann mit und ſtund Wache gleich jedem andern. Zwei wei⸗ 
tere Berichte ſind verfaßt von zwei hochverdienten baſeliſchen 
Staatsmännern jener Zeit, nämlich von Ritter Henmann von 
Offenburg und Doctor Heinrich von Beinheim. Der Name 
des fünften Verfaſſers hingegen iſt unbekannt; jedenfalls aber 
war auch er ein Basler und ſchrieb als Zeitgenoſſe.“) 


1) Von dieſen fünf Chroniken ſind bis jetzt nur zwei gedruckt, näm⸗ 
lich Brüglinger und Offenburg, im „Geſchichtsforſcher“ XII; alle fünf 
aber ſollen mit der Zeit neu herausgegeben werden in den „Basler 
Chroniken“. — Die Handſchriften finden ſich alle in der öffentlichen 
Bibliothek, mit einziger Ausnahme der Offenburgiſchen Chronik im Anti⸗ 


ſtitium. 
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Sonſtige Chroniken aus jener Zeit gehen über dieſe Be⸗ 


lagerung meiſt ſehr kurz hinweg, und auch von den eben ge⸗ 5 


nannten fünf Basler Aufzeichnungen gibt uns keine einzige 
für ſich allein ein vollſtändiges Bild des Herganges, ſondern 
ſie ergänzen ſich gegenſeitig. Aus dieſem Grunde mag es nicht 
überflüſſig erſcheinen, eine zuſammenhängende Darſtellung des 
Ganzen zu verſuchen. 


Durch das zwanzigjährige Bündniß, welches Baſel im 
März 1441 mit Bern und Solothurn geſchloſſen hatte, war 
die Stadt ſchon 1443, beim Ausbruch des alten Zürcherkrieges, 
in den Kampf gegen Oeſterreich verwickelt worden; doch war 
noch im nämlichen Jahre durch Vermittlung des Biſchofs eine 
Art Separatfrieden zu Stande gekommen. Als aber im nächſt⸗ 
folgenden Jahre die Armagnaken erſchienen, und als ſich her⸗ 
ausſtellte, daß Oeſterreich dieſe Gäſte gerufen hatte, da konnte 
Baſel mit Recht über Friedensbruch klagen. Sobald daher 
das fremde Heer das Elſaß geräumt hatte, d. h. im April 1445, 
da rächte ſich die Stadt an einigen Edelleuten, die den Frem⸗ 
den Vorſchub geleiſtet hatten, und eroberte und beſetzte ihre 
Burgen, wie z. B. Blotzheim, Pfeffingen und andere mehr. 
So dauerten die Feindſeligkeiten mehrere Monate fort, bis 
endlich, am 21. Juli 1445, Baſel an Herzog Albrecht, als den 
Regenten der vorderöſterreichiſchen Lande, in aller Form den 
Krieg erklärte. Aber noch ehe dies geſchehen war, d. h. ſchon 
am 9. Juni, hatte ſich Baſel auf zehn Jahre verbündet mit 
der nahen Stadt Rheinfelden. 

Dieſe Stadt war ſchon lange, ſeit 1331, vom Reiche ver⸗ 
pfändet an die Herzoge von Oeſterreich, doch mit Vorbehalt 
ihrer alten Rechte und Freiheiten. Während des Conſtanzer 
Concils, als Herzog Friedrich geächtet war, wurde ſie vorüber⸗ 


* 
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gehend wieder ans Reich gezogen und weigerte ſich ſeither, 


unter öſterreichiſche Herrſchaft zurückzukehren. 

In dieſem Streite aber war die Stadt namentlich deßhalb 
in einer mißlichen Lage, weil ihr gegenüber, auf einer Inſel 
des Rheins, ein feſtes Schloß lag, das von Alters her, ſammt 
der Umgegend auf beiden Rheinufern, zu den Beſitzungen des 
Hauſes Oeſterreich gehörte. Herzog Albrecht, der nicht umſonſt 
„der Verſchwender“ hieß, hatte dieſe Burg, gewöhnlich „der 
Stein von Rheinfelden“ genannt, an einen ſeiner Dienſtman⸗ 
nen, den Freiherrn Wilhelm von Grünenberg, verpfändet. 
Jedoch blieb dem Herzog nach wie vor das Beſatzungsrecht, 
und die Stadt Rheinfelden hatte mithin den Feind in nächſter 
Nähe und konnte vom Schloß aus jeden Tag beſchoſſen wer⸗ 
den. Geſtützt auf ihre Freiheiten, hielt ſich die Stadt für 
berechtigt, mit Baſel das zehnjährige Bündniß zu ſchließen. 
Dadurch aber wurde fie indirekt die Verbündete der Eidgenoſ⸗ 
fen, die mit Oeſterreich jchon ſeit Jahren in offenem Kriege 
waren. Dieſer Schritt war daher für Oeſterreich ein Zeichen 
offener Empörung, und die Feindſeligkeiten ließen nicht lange 
auf ſich warten. Am 11. Juli in der Frühe zeigten ſich einige 
öſterreichiſche Reiſige vor der Stadt; 200 Bürger zogen hinaus, 
ſie anzugreifen, da brachen 500 Reiter aus einem Hinterhalt 
hervor, und nicht ohne Noth, doch nur nach beiderſeitigen 
Verluſten, zogen ſich die Rheinfelder in ihre Stadt zurück. 
Nun aber wandten ſie ſich, kraft des Bündniſſes, an Baſel 
um Hilfe. 

Baſel ſandte vorläufig nur, zum Schutze der Stadt gegen 
das Schloß, ſeinen Werkmeiſter und ſein „Gewerf“, d. h. ſeine 
große Wurfmaſchine ſammt einigen Büchſen. In der Nacht 


vom 14. auf den 15. Juli fuhr dieſer Apparat, auf 13 Wagen 


verladen, nach dem drei Stunden entfernten Rheinfelden. Zwei 
Tage ſpäter, am 17. Juli, folgte ein Fähnlein mit 300 Mann, 
um den Bürgern von Rheinfelden zur raſchen Einbringung 
der Ernte zu helfen. Gleichzeitig traf auch von Bern und 
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Solothurn ein Zuzug ein von 600 Mann. Dieſe Hilfe wurde 
benützt, um in einem Umkreiſe von zwei Stunden, bis gegen 
Seckingen hin, auch das Korn der Feinde zu ſchneiden und 
nach Rheinfelden in die Stadt zu bringen. Nach Verlauf 
einer Woche, am 25. Juli, war dieſe Arbeit vollendet und die 
Zuzüge von Baſel, Bern und Solothurn zogen ſämmtlich nach 
Baſel, da dieſe Stadt mittlerweile an Oeſterreich förmlich den 
Krieg erklärt hatte und vor allem einige Verheerungszüge in 
die öſterreichiſche Umgegend unternehmen wollte, um überall 
die friſch eingebrachte Ernte zu erbeuten oder zu zerſtören. 
So wurde zuerſt auf einem dreitägigen Zuge (3.—5. Auguſt) 
der Breisgau theils verheert, theils gebrandſchatzt, und nicht 
beſſer ergieng es acht Tage ſpäter (13.— 14. Auguſt) dem 
Suntgau. Erſt hierauf ſollte die Belagerung des Schloſſes 
Rheinfelden unternommen werden, deſſen Eroberung die 
Städte Bern und Solothurn eben ſo ſehr wünſchten als 
Baſel. 

Mittlerweile war in Rheinfelden, noch während die Zu⸗ 
züger dort das Korn ſchnitten, das Gewerf zuſammengeſetzt 
und aufgerichtet worden,) und zwar auf dem Kirchhof als 
dem höchſten und freieſten Punkte innerhalb der Stadt, von 
wo aus das Schloß konnte beworfen werden. Dieſe Arbeit 
leitete Meiſter Heinrich Roggenburg, der oberſte Werk⸗ und 
Büchſenmeiſter Baſels, und Meiſter Hans Stuber, ein Zim⸗ 
mermann, der ſpeciell dieſer Wurfmaſchine zugetheilt war. 
Das Gewerf ſowohl als die Büchſen begannen ihre Thätigkeit, 
als die Zuzüger Rheinfelden kaum verlaſſen hatten. Bevor 
wir aber weiter gehen, iſt es nöthig, uns die Lage der Stadt 
und des Schloſſes zu vergegenwärtigen. 

Der Fels oder „Stein,“ auf welchem das Schloß ſich 
erhob, liegt gegenüber dem untern Ende der en und zwar 


1) Eine Abbildung der Wurfmaſchine findet 15 in Wurſtiſens Bas⸗ 
lerchronik. 
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dieſem, alſo dem linken Rheinufer, näher als dem rechten. 
Wie noch jetzt, führte die Rheinbrücke von der Stadt über den 
Stein und von dieſem über einen kleinern Felſen, der dem 
rechten Ufer näher liegt, ſo daß die Hauptmaſſe des Stromes 
zwiſchen dem Stein und dieſem Felſen durchfließt. Gerade 
hier aber finden ſich jene Strudel, welche dieſe Strecke für die 
Schifffahrt gefährlich machen. Die Brücke über dieſen breite⸗ 
ſten und gefährlichſten Theil des Rheins hatte damals nur 
ein einziges Joch von Holz und wird uns ausdrücklich als 
eine „hangende Bruck“ bezeichnet. Wie nun der Stein die 
Brücke überhaupt ſperrte, ſo ſtand auch auf dem kleineren 
Felſen, gegen das rechte Ufer, ein Thurm mit einem Thor, 
und bildete ein Außenwerk des Schloſſes. Die Stadt aber 
war gegen die Brücke ebenfalls durch ein Thor abgeſchloſſen. 
Ueber die Anlage und Bauart der Burg wiſſen wir nur, daß 
das Ganze durch einen hohen Hauptthurm überragt wurde, 
deſſen 13 Fuß dicke Mauern aus Quadern erbaut waren; nur 
das oberſte Stockwerk war leichter gebaut und hatte einen 
Erker. Ueberhaupt aber wird uns das Schloß als ein „über: 
diemaßen“ gut gebautes geſchildert. 

Der zeitweilige Schloßherr, Wilhelm von Grünenberg, 
war damals nicht auf der Burg; hingegen hatte ſie eine öſter⸗ 
reichiſche Beſatzung von 80 Mann und war genügend verſehen 
mit allerlei Vorräthen. Mit Einſchluß der Handbüchſen waren 
35 Büchſen auf dem Schloß. Das Hauptgeſchütz war die 
„Rennerin“, jene Büchſe, welche die Basler ein Jahr vorher 
vor Farnsburg verloren hatten; ſie war unter den Büchſen 
Baſels die drittgrößte. 

Noch in den letzten Tagen des Juli begannen Stadt und 
Schloß ſich gegenſeitig zu beſchießen. Meiſter Heinrich ſuchte 
vor allem dem Schloſſe die Zufuhr abzuſchneiden und zielte 
mit ſeinen Büchſen auf das Joch, auf welchem die hängende 
Brücke zwiſchen dem Stein und dem äußern Thurme ruhte. 
Es gelang, dieſes Joch zu zerſtören, und mit Befriedigung 
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ſah Ritter Henmann von Offenburg, aus dem Fenſter feines 
Schloſſes zu Augſt, die Trümmer den Rhein hinabtreiben.) 


Doch mit dieſem Erfolge war noch nicht viel erreicht. Denn 


die Beſatzung, welche zwei Kähne bei ſich hatte, ſtellte die 


Verbindung mit dem äußern Thurme wieder her durch eine 
Vorrichtung von zwei über den Rhein geſpannten Seilen, an 
welchen eine Backmulde hin und her gieng. Auf dieſe Weiſe 
wurde nach wie vor Proviant zugeführt und ſogar der Per⸗ 
ſonenverkehr vermittelt. Später zwar wurde auch dieſe Mulde 
zerſchoſſen und ein Mann darin getödtet; doch ſie wurde nur 
durch eine andere erſetzt. 

Am Schloſſe ſelbſt richtete die Büchſe nur geringen Scha⸗ 
den an; am hohen Hauptthurm wurde zwar das oberſte leicht⸗ 
gebaute Stockwerk mitſammt dem Erker zerſchoſſen; aber die 
Quadermauer des Thurms ſpottete aller Anſtrengung, und es 
war klar, daß vor Ankunft der großen Büchſen kein Erfolg 
zu hoffen ſei. Die bittere Erfahrung, welche Baſel mit ſeinen 
Büchſen vor Farnsburg gemacht hatte, mochte die Urſache 
ſein, warum die großen Büchſen nicht eher nach Rheinfelden 
geſandt wurden, als bis die geſammte Hauptmacht, nach der 
Rückkehr von ihren Verheerungszügen, ſie dorthin begleiten 
konnte. So verſtrichen mehrere Wochen, bis endlich, Dienſtags 


am 17. Auguſt, Baſel ſeine ganze Streitmacht mit dem Haupt⸗ 


panner zur Belagerung des Schloſſes nach Rheinfelden ſandte. 
Die 600 Berner und Solothurner mitgerechnet, ſoll die aus⸗ 
ziehende Macht gegen 5000 Mann gezählt haben. Außer den 
kleineren Geſchützen führten ſie Baſels zwei größte Büchſen mit 
ſich, welche von 60 Pferden gezogen wurden. Der ganze 
Troß zählte 200 Wagen und Karren. Morgens 8 Uhr be⸗ 
gann der Aufbruch; der Zug hatte eine Länge von zwei Stun⸗ 
den, und ſo wurde es 10 Uhr, bis der letzte Wagen zu Baſel 


aus dem Thore fuhr, während die Spitze des Zuges wohl 


) Das jetzige Armenhaus von Baſel⸗Augſt. 
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ſchon zu Augſt über die Ergolz zog. Zu Rheinfelden ſchlug 
das Heer ſein Lager auf, hieher der Stadt, d. h. längs der 
Straße nach Baſel, auf der Höhe gegenüber dem Schloß, und 
hier wurden auch die großen Büchſen aufgeſtellt. Nach drei 
Tagen trafen auch die Panner ein von Bern und Solothurn, 
ſammt den Fahnen ihrer zugehörigen Städte, wie Thun und 
Burgdorf, auch Biel und Neuenſtadt, im Ganzen wohl 3000 
Mann, nebſt vielem Geſchütz. Das geſammte Belagerungsheer 
zählte nun gegen 8000 Mann, mit fünf großen Hauptbüchſen 
und 300 Hacken⸗ oder Handbüchſen und Feldgeſchützen. Dieſe 
Streitkräfte ſchienen jedoch nicht hinreichend, um das Schloß 
völlig einzuſchließen, d. h. nun auch das rechte Rheinufer zu 
beſetzen; denn die Belagerer wußten, daß Herzog Albrecht im 
Breisgau ein Entſatzheer ſammle, und warteten deßhalb ihrer⸗ 
ſeits noch auf weitere Zuzüge von Bern. Das Schloß hatte 
ſomit nach wie vor — wenn auch nur durch den Backtrog — 
noch freie Zufuhr vom rechten Ufer, und ſo machte das Er⸗ 
ſcheinen des Belagerungsheeres vorderhand wenig Eindruck auf die 
Beſatzung. Sie beſchränkten ſich darauf, zur Verhütung eines 
Sturmes die Brücke zwiſchen ſich und der Stadt zu zerſtören. 
Sie thaten dies, indem ſie in einer Nacht unbemerkt Stroh 
auf die Brücke legten, Pulver darauf ſchütteten und das an⸗ 
zündeten; wirklich verbrannte die Brücke, zwiſchen zwei Jochen, 
bis auf einen einzigen Balken. 

In dieſer Weiſe vergiengen die erſten vierzehn Tage der 
eigentlichen Belagerung ohne erhebliche Fortſchritte. Die 
Hauptbüchſen beſchoſſen den hohen Thurm, doch ohne ſicht⸗ 


baren Erfolg an den feſten Quadern. Viele Stimmen erho⸗ 


ben Zweifel an der Möglichkeit, dieſen Thurm durch Geſchütz 


zu bezwingen; aber Meiſter Heinrich gab die Hoffnung nicht 


auf, daß die „Häre“ — ſo hieß die größte Büchſe — den 
Thurm noch zu Fall bringen werde. Die Belagerten ihrer⸗ 
ſeits ſchoſſen mit der Rennerin und andern Büchſen auf die 
Stadt, richteten aber wenig Schaden an; die Rennerin erſchüt⸗ 
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terte im Gegentheil das Gebäude, in welchem fie aufgeſtellt 


war, und ſchließlich wurde ſie durch die wohlgezielten Schüſſe 


der Basler demontirt. In Erwartung des baldigen Entſatzes 


vertrieben ſich die wachenden Knechte auf dem Schloſſe die 
Langeweile der Nächte damit, daß ſie den Belagerern Schimpf⸗ 
worte zuriefen, oder auch mit dem baldigen Entſatze prahlten: 
„Wenn wend ir fluchen? üch kömment balt herren!“ In der 
That lag zu Neuenburg am Rhein (6 Std. unterhalb Baſel) 
ſchon ſeit geraumer Zeit eine Schaar öſterreichiſcher Reiſiger. 
Am 25. Auguſt, alſo acht Tage nach Ankunft der Basler vor 
Rheinfelden, erſchien dieſe Schaar vor dem Schloſſe Liel 


(zwiſchen Kandern und Schliengen), das dem Basler Bürger 


Niklaus von Baden gehörte. Die zehn Söldner, welche die 
Beſatzung bildeten, ließen ſich durch Drohungen einſchüchtern 
und übergaben das Schloß ſofort gegen freien Abzug. Das 
Haus wurde geplündert und verbrannt, und ſelbſt der Weiher, 


der es umgab, wurde nicht vergeſſen auszufiſchen. Noch ehe 


dieſe Nachricht nach Baſel kam, raubte dieſelbe Schaar bei 
Riehen den Klein BBaslern ihre Viehheerde, bei 200 Stück. — 
Acht Tage nach der Einnahme von Liel, Donnerſtags am 
2. September, wurde auch das Schloß Krenzach bedroht, das 


ebenfalls einem Basler Bürger, Peter von Hegenheim, gehörte. 


Hier war es Hans von Falkenſtein, der aus dem Schloſſe 
Rheinfelden kam und ſich zum Herolde des herannahenden 
herzoglichen Heeres machte. Er ſprach von der Büchſe von 
Freiburg, welche bald vor dem Schloſſe ſtehen werde, und 


forderte ſofortige Uebergabe: ſonſt müßte die ganze Beſatzung 


ſterben, und ihren Hauptmann, einen gewiſſen Michel, wolle er 
eigenhändig enthaupten! Doch bei dem kleinen Gefolge, das 


Falkenſtein bei ſich hatte, machten dieſe Drohungen keinen 


Eindruck, und er mußte unverrichteter Dinge abziehen. 
Ein Entſatzheer unter Herzog Albrechts perſönlicher Füh⸗ 
rung war jedoch wirklich im Anzuge. Denn ſchon Mittwochs 


am 1. September traf im Lager der Eidgenoſſen ein Bote 
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11 
des Raths von Schaffhauſen ein, mit der Meldung, der Her: 
zog ſei vergangenen Sonntag mit 400 Reiſigen und vielem 
Fußvolk neben Schaffhauſen vorbeigezogen, auf der Straße 
nach Waldshut, Laufenburg und Seckingen. Deßhalb ſahen 
ſich die Belagerer vor gegen einen etwaigen Ueberfall und 
befeſtigten ihr Lager durch einen Graben. Zugleich aber 
ſandten die Berner Hauptleute noch in derſelben Nacht einen 
Brief an den Rath von Luzern, um die übrigen eidgenöſſiſchen 
Orte, kraft der Bünde, um einen ſchleunigen Zuzug von 600 
Mann zu bitten.“) 

Schon nach wenigen Tagen, Samſtags am 4. September, 
zeigte ſich auf dem gegenüberliegenden Ufer der Herzog mit 
ſeinem Entſatzheere. Er ſchlug ſein Lager oberhalb der Brücke 
auf, gegen Beuggen hin. Die Feldgeſchütze, die er mit ſich 
führte, wurden theils oberhalb des Steins aufgeſtellt, gegen 
die Stadt, theils unterhalb, gegen das Lager der Basler. 
Montags und Dienſtags den 6. und 7. September eröffneten 
ſie ihr Feuer, womit ſie jedoch im Lager nur einige Zelte 
beſchädigten. In der Stadt war der Schaden größer; ein 
Schuß tödtete im Gaſthaus zur Sonne zwei Mann. 

Da von Luzern wegen des begehrten Zuzuges noch immer 
keine Antwort eingetroffen war, ſo richteten die Hauptleute 
einen neuen Mahnbrief dorthin. Sie gaben zu verſtehen, daß 
ſie nur auf dieſen Zuzug warteten, um über Baſel auf das 
rechte Rheinufer zu ziehen und den Herzog in ſeinem Lager 
anzugreifen. 

Auch der Herzog wartete nur noch auf weitere Zuzüge, 
und dieſe trafen ſchon Mittwochs am 8. September ein. An 
dieſem Tage — es war der Feiertag Mariä Geburt — ließ 
Albrecht am Nachmittag ſein ganzes Heer ſich im offenen 
Felde in Schlachtordnung aufſtellen, ſo daß es von drüben 


) S. den Bf. v. 1. Sept. 1445 im Staatsarchiv in Luzern. Seine 
Kenntniß verdanke ich der Gefälligkeit des Hrn. Dr. Th. v. Liebenau. 
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konnte gejehen werden: es waren etwa 2000 Pferde und 1500 
Fußknechte. Neben den Fahnen von Freiburg, Breiſach und 


Neuenburg ſah man auch Waldshut, Winterthur und ſelbſt 
Zürich. Der Herzog wollte folgenden Tages gegen Klein⸗ 
Baſel ziehen, und ſo lag ihm daran, vorher noch mit ſeiner 
Streitmacht den Belagerern zu imponiren; denn nur dann 
konnte er hoffen, daß die Basler, von Beſorgniß um ihre 
eigene Stadt erfüllt, die Belagerung des Schloſſes aufgeben 
würden. Immerhin ſchlugen auch die neu Angekommenen 
für dieſe Nacht ein Lager auf. Neben den vielen Hütten für 
das gemeine Volk ſah man über 50 Zelte, wohl nur für die 


Reiſigen und die Bürger der Städte. Sie ſtellten neue Büch⸗ 
ſen auf und ſchnitten Faſchinen zu Wällen oder „Tarraſſen,“ 


ſo daß die Basler anfangs nichts anders glaubten, als der 
Herzog werde jetzt erſt recht ihr Lager beſchießen. Sie ließen 


deßhalb den Feind nicht ungeſtört ſich einrichten, ſondern 


feuerten den Abend und die Nacht hindurch gegen ſein Lager. 
Beſondere Verwirrung entſtand in dieſem, als Meiſter Stuber 
um die Nachteſſenszeit mit ſeinem Gewerf ein Fäßchen mit 
brennenden Stoffen hinüberſchleuderte. Zugleich aber wurde 
mit den großen Büchſen die Beſchießung des Schloſſes fortge⸗ 
ſetzt und zwar jetzt mit Erfolg. Wie wir ſahen, hatte Meiſter 
Heinrich immer darauf beharrt, es werde mit der „Häre“ 
noch gelingen, in den hohen Thurm eine Breſche zu ſchießen. 
In letzter Zeit that er mit dieſer Büchſe nacheinander 24 oder 
30 Schüſſe auf eine und dieſelbe Mauerſtelle, und ſiehe da, als 
Donnerſtags der Tag graute, da zeigte der Thurm ein be⸗ 


trächtliches Loch! Die wahre Urſache dieſes Erfolges erfahren 


wir nur vom Kaplan Appenwiler, einem perſönlichen Freunde 
und Nachbarn Meiſter Heinrichs: ) „Item do was ein Sned?) 
im turne verborgen, das iederman uff und abe gieng; do 


) Beide wohnten zu Baſel in der St. Albauvorſtadt. 
2) Wendeltreppe. 
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wurdent 24 houbtſchutze zuͤgeſchoſſen, obe er gnon wart; hat 


einre gſeit, was zu nacht in das herr ) komen vom floſß. — 
do was ir ding nütz!“ — 

Es war alſo eine Wendeltreppe in der 13 Fuß dicken 
Mauer angebracht, und an dieſer Stelle war mithin die Mauer 
weſentlich dünner und ſchwächer als ſonſt. Halten wir uns 
nun an Appenwilers Worte, ſo hätten wir uns unter dem 
Menſchen, der dieſe Stelle verrieth, einfach einen Ueberläufer 
zu denken, der in einer der vorhergehenden Nächte vom Stein 
ans linke Ufer geſchwommen wäre; er hätte ſomit das Schloß 
verlaſſen zu einer Zeit, wo die Lage der Beſatzung noch in 
keiner Hinſicht gefährdet ſchien! Jedoch erfahren wir aus 
einer anonymen Baslerchronik, daß der Herzog im Lager der 
Basler drei Spione hatte und daß einer derſelben gefangen 


wurde. Auffallender Weile aber leſen wir nirgends von der 


Hinrichtung dieſes Spions; es liegt daher die Vermuthung 
nahe, daß dieſer erwiſchte Spion es war, welcher, um ſich das 
Leben zu erkaufen, die ſchwache Stelle des Thurmes verrieth. 
Seine Eröffnung war wichtig genug, um ihm von Seite der 
Hauptleute völlige Strafloſigkeit zuzuſichern; um ihn aber 
vor der Volksjuſtiz ſicher zu ſtellen, war es zweckmäßig, den 
erwiſchten Spion als freiwilligen Ueberläufer erſcheinen zu 
laſſen. Dem ſei nun, wie ihm wolle — jedenfalls war es auf 
die vom Verräther bezeichnete Stelle, auf welche Meiſter 
Heinrich mit ſeiner Büchſe zielte, bis endlich Donnerſtag Mor⸗ 
gens der Erfolg zu Tage trat. Da die Wendeltreppe, alſo 
der ſchwache Theil der Mauer, ſich durch die ganze Höhe des 
Thurmes zog, ſo bot es keine Schwierigkeit mehr, durch fort⸗ 
geſetztes Schießen die Mauer von unten bis oben zu durch⸗ 
brechen und dieſen Spalt allmählig ſo zu erweitern, daß 
ſchließlich der ganze Thurm einſtürzen mußte. Alsdann aber 


war das Schloß überhaupt verloren; denn wie ſollten die 


) Lager. 
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hohen Quadermauern herunterſtürzen, ohne durch ihren Fall 
die ringsum liegenden Gebäude zu zertrümmern und der Be⸗ 
ſatzung den Aufenthalt unmöglich zu machen? Die Nacht vom 
Mittwoch auf Donnerſtag, in welcher der Thurm durchlöchert 
wurde, bezeichnet alſo einen Wendepunkt in der ganzen Belage⸗ 
gerung. Waren vorher die Erfolge der Beſchießung geringe, 
ſo waren jetzt die Belagerer auf ſicherem Wege zum Ziele. 
Die Vertheidiger hingegen, die ſich bisher ſo ſicher gefühlt 
hatten, mußten beim Anblick der zerſchoſſenen Treppe ſofort 
erkennen, daß hier kein blinder Zufall gewaltet habe; unmög⸗ 
lich konnten ſie ſich verhehlen, daß der Fall des Thurmes und 
mithin des ganzen Schloſſes jetzt nur noch eine Frage der Zeit 
ſei — ſofern die Beſchießung ungehindert fortwähre. So 
hatte denn die Eröffnung jenes gefangenen Spions eine völlig 
veränderte Lage der Beſatzung bewirkt; mit vollem Rechte be⸗ 
merkt deßhalb Appenwiler vom Schloß und ſeiner Beſatzung: 
„Do was ir ding nütz!“ — 

Das Geſchehene konnte den Herzog nur beſtärken in ſei⸗ 
nem Vorhaben, die Basler durch Bedrohung ihrer eigenen 
Stadt womöglich von Rheinfelden wegzubringen, und ſo brach 
das Heer am Donnerſtag in aller Frühe auf, nachdem es die 
Zelte abgeſchlagen und die Hütten verbrannt hatte. Am Schloſſe 
Krenzach vorbeiziehend, zeigten ſie ſich, in vier Haufen getheilt, 
vor Klein⸗Baſel. Offenbar nur, um die Stadt in Allarm zu 
verſetzen, näherten ſich die Reiſigen den Mauern, ſoweit es 
die umliegenden Rebgelände geſtatteten. Doch die Stadt ant⸗ 
wortete blos mit Büchſenſchüſſen, welche einige Pferde tödteten. 
Ein Theil des Heeres, namentlich Fußvolk, zog ſeitwärts bis 
Riehen und Lörrach, — wie es ſcheint, um Lebensmittel aufzu⸗ 
treiben — doch umſonſt; denn wir leſen bei Appenwiler: 
„Das arm Fußfolk vom Brißgowe lag leider müde und hellig 


am berge, hungers dot.“ — So verſtrich der Tag und es 


wurde 5 Uhr Abends; da ſetzte ſich das Heer in Bewegung, 
und alles zog wieder am Horn vorbei nach Krenzach. Dieſen 


Tr 


wor 
a 
Ya 


15. 


unerwarteten Rückzug erwähnt Beinheim mit der Bemerkung: 


„Und wußte Niemand, warum!“ — Auch hier aber ſagt uns 


Appenwiler die Urſache: „Quinta hora gieng ein rouch zu 


Farnsperg uff.“ Dieſes Schloß hatte öſterreichiſche Beſatzung 
und war nicht belagert. Vermuthlich war die Rauchſäule das 
Signal, um anzuzeigen, daß Verſtärkungen für die Eidgenoſſen 
im Anzuge ſeien; denn in der That trafen am folgenden 
Tage (Freitags den 10. September) wohl 2000 Oberländer 
vor Rheinfelden ein, und ſo mochte der Hauptmann von 


Farnsburg wohl ſchon am Donnerſtag Abends durch Kund— 


ſchafter erfahren haben, daß ein Zuzug über den Hauenſtein 


ziehe. — Herzog Albrecht wußte nun, daß für ihn alles zu 


ſpät ſei, daß die Basler jetzt nicht mehr von Rheinfelden weg⸗ 
zubringen ſeien, und daß ſein längeres Verbleiben vor Baſel 
nutzlos wäre. So zog er denn dieſen Abend noch bis Krenzach 
zurück und ſchlug ſeine Zelte auf zwiſchen dieſem Dorfe und 
Wihlen; das gemeine Volk behalf ſich für dieſe Nacht mit 
Wachtfeuern. Vor das Schloß Krenzach aber ſtellte der Her⸗ 
zog zwei Geſchütze und forderte nun perſönlich die Beſatzung 
auf zur Uebergabe. Die 10 Söldner mit ihrem Hauptmann 


Michel, welche acht Tage vorher ſich ſo entſchloſſen gezeigt 


hatten, und die mit Handbüchſen, Armbruſten und Mundvor⸗ 
rath wohl verſehen waren, ließen ſich durch den Anblick der 
Büchſen und die Gegenwart des Herzogs und der großen 
Streitmacht einſchüchtern und übergaben das Schloß — wie 
es ſcheint — bedingungslos; denn es wird berichtet, ſie hätten 
den Herzog auf den Knieen um Schonung des Lebens gebeten. 
Er ließ ſie frei abziehen, unter dem Verſprechen, nicht mehr 
5 Oeſterreich zu dienen. 

Während der Herzog bei einbrechender Nacht ſich Weg 


ſtens dieſes theilweiſen Erfolges freute, waren die Bela⸗ 


gerer des Steins auch nicht müßig geblieben. Schon am 
Morgen Hatten fie eine Tags zuvor eingetroffene Schaar von 
400 Simmenthalern nach dem bedrohten Baſel geſandt; ob 
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zugleich auch Basler dorthin zogen, das erfahren wir aus 
keinem Berichte. Sobald nun bemerkt wurde, daß der Feind 
bei Krenzach lagern wolle, ſo wurden bei einbrechender Nacht 
von Rheinfelden aus die Basler Büchſenmeiſter Johann und 
Hermann mit einigen Feldſtücken und 60 Büchſen⸗ und Arm⸗ 
bruſtſchützen ausgeſandt, um vom Rothen Haufe!) her, gegen⸗ 
über von Krenzach, das feindliche Lager zu beſchießen. Nach 
Mitternacht eröffneten dieſe über den Rhein hinüber ihr Feuer, 
und es fehlte nicht viel, ſo hätten ſie den Herzog ſammt ſei⸗ 
nem Landvogte, dem Markgrafen Wilhelm von Hochberg ge⸗ 
troffen. Doch giengen alle Schüſſe, wie die Basler ſpäter 
erfuhren, eine halbe Manneslänge zu hoch und richteten nur 
Schrecken an, aber keinen Schaden. Aergerlich ließ der Her⸗ 
zog noch mitten in der Nacht das Lager aufbrechen. Das 
kaum eingenommene Schloß Krenzach mußte ſeinen Zorn ent⸗ 
gelten; um 3 Uhr Morgens ſah man es brennen. Der 
Kaplan Appenwiler verſäumt nicht zu erwähnen, daß darin 
20 Saum Weins verdarben. 

Das Heer des Herzogs war im erſten Schrecken in der 
Nacht gegen den Berg gewichen; aber bei Tagesanbruch 
(Freitags den 10. September) zogen ſie wieder gegen Rhein⸗ 
felden in das alte Lager, deſſen Hütten ſie zwei Tage vorher 
verbrannt hatten, und ſchienen ſich hier wieder bleibend ein⸗ 
richten zu wollen. Doch ſchon der folgende Tag (Samſtag) 
ſah einen neuen Aufbruch, oder beſſer geſagt die Auflöſung 
des Heeres, indem die Breisgauer rheinabwärts in ihre Hei⸗ 
math zogen, die Uebrigen aber rheinaufwärts. Mit Letztern 
zog auch der Herzog bis Seckingen, wo er mit 200 Reiſigen 
blieb. So löste ſich das Entſatzheer auf, gerade in dem Zeit⸗ 
punkte, wo die Lage des Schloſſes anfieng bedenklich zu 
werden! 


1) Das Rothe 2 war damals ein Kloſter des Pauliner Eremiten⸗ 
Ordens. 5 
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Als Beweggrund zu dieſer auffallenden Thatſache können 
wir kaum einen andern Umſtand vermuthen, als die Unmög⸗ 
lichkeit, dieſe 34000 Mann noch länger zu verpflegen. Schon 
zum Donnerſtag, wie wir ſahen, ſpricht Appenwiler von dem 
„armen Fußvolk,“ das beinahe „hungers dot“ war. Offen⸗ 
bar war auch hier — wie dies oft zu geſchehen pflegte — 
nicht genügend für Lebensmittel geſorgt worden, um dieſe 
Menge auf längere Zeit zu ernähren. Die Umgegend war, 

wie wir ſahen, ſchon vor einem Monate großen Theils ver⸗ 
wüſtet worden, ſo daß in der Nähe nichts zu holen war, und 
ſo ſehen wir das Heer — kaum acht Tage nach ſeinem Er⸗ 
ſcheinen — durch den Hunger vertrieben. Vermuthlich hatte 
der Herzog die Abſicht, in Eile noch mehr zu rüſten, um dann 
von Seckingen aus neuerdings vor Rheinfelden zu erſcheinen. 
Das Schloß war mit allem Nöthigen wohl verſehen und 
hatte für ſeine Beſatzung von 80 Mann noch hinreichenden 
Mundvorrath. Wenn auch die Beſchießung fortdauerte, ſo 
konnten noch Tage und Wochen verſtreichen, bis der große Thurm 
ſo zerſchoſſen war, daß das Verbleiben im Schloſſe unmöglich 
wurde. Wenn nun mittlerweile ein Theil des Belagerungs⸗ 
heeres auf's rechte Rheinufer zog, ſo war für den Herzog 
immer noch die Möglichkeit vorhanden, mit neuen Streitkräf⸗ 
ten von Seckingen her gegen dieſes rechtsufrige Lager zu 
ziehen und dieſen Heerestheil in offener Feldſchlacht in die 
Flucht zu ſchlagen; eine ſolche Niederlage hatte alle Ausſicht, 
auch im linksufrigen Lager, trotz dem bisherigen Erfolge, Ent⸗ 
muthigung und ſelbſt Entzweiung zu verbreiten, und mithin 
das Aufgeben der Belagerung zu bewirken. Die Schloßbe⸗ 
ſatzung war alſo durch den Abzug des Herzogs noch keineswegs 
preisgegeben. Hätte Albrecht das Schloß wirklich für unrett⸗ 
bar gehalten, ſo wäre ſicher wenigſtens der Verſuch gemacht 
worden, die Beſatzung vermittelſt des Seils und der Mulde 
nach und nach ans rechte Ufer zu bringen. Denn ſelbſt am 
Tage nach dem Abzug des Herzogs wurde auf dieſem Wege 
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noch das Fleiſch von zwei Ochſen ins Schloß gebracht. Aller⸗ 
dings aber war dieſe Vorrichtung — außer dem Schwimmen — 
das einzig noch mögliche Mittel hinauszugelangen; denn die 
zwei Schiffe, welche Nachts etwa noch den Verkehr vermittelt 
hatten, waren durch Grabſteine zertrümmert worden, die das 
Gewerf vom Kirchhofe der Stadt her auf ſie ſchleuderte. 
Während nun der Herzog abzog, um möglichſt bald wie⸗ 
der zurückzukehren, fuhren die Belagerer fort und trafen alle 
Vorkehrungen, um womöglich vor dieſer Rückkehr das Schloß, 
wenn nöthig durch Sturm, in ihre Gewalt zu bringen. Deß⸗ 
halb wurde nicht nur der hohe Thurm, ſondern auch die 
übrigen Theile der Burg beſchoſſen, um einen Sturm zu er⸗ 
leichtern. Der erwartete Zuzug von 2000 Oberländern, den 
ſchon Donnerſtag Abends die Rauchſäule auf der Farnsburg 
dem Herzog verkündet hatte, war folgenden Tages im Lager 
von Rheinfelden eingetroffen: es war die Mannſchaft von Ober⸗ 
ſimmenthal, Saanen und Frutigen. Jede Landſchaft zog unter 
eigener Fahne; ihr Gepäck und ihren Mundvorrath führten 
ſie mit ſich auf Saumroſſen. Die Streitmacht, über welche 
die Belagerer verfügten, zählte jetzt gegen 10,000 Mann; ſie 
beſchloſſen, das Schloß nicht nur auf beiden Rheinufern einzu⸗ 
ſchließen, ſondern rüſteten ſich zu einem allgemeinen Sturm auf 
dasſelbe. Deßhalb wurden in aller Eile in Baſel Schiffe und 
Flöße zugerüſtet, welche Brücken und Sturmdächer trugen, und 
von denen aus das Schloß mit Leitern ſollte erſtiegen werden. 
Während an dieſen Zurüſtungen gearbeitet wurde, trafen 
Samſtag Abends, Sonntags und Montags in Baſel die ein⸗ 
zelnen Abtheilungen ein, welche zur Einſchließung auf dem 
rechten Ufer beſtimmt waren. Es waren im Ganzen gegen 
3000 Mann, wovon etwa die Hälfte Berner und Solothurner, 
die übrigen Basler. In der Nacht vom Montag auf Dienſtag 
ſollten fie von Klein Baſel aufbrechen und gegen das Schloß 
ziehen. Dieſe Zuzüge, ſoweit ſie Bern betrafen, waren jene 


friſch vor Rheinfelden eingetroffenen Oberländer, namentlich 
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aus dem Simmenthal. Schon Donnerſtags vorher waren, 
wie wir ſahen, 400 Simmenthaler in Baſel eingezogen; dieſer 
erſte Zuzug hatte jedoch die Stadt bald wieder verlaſſen 
müſſen wegen ihres Benehmens gegen Geiſtliche und Edelleute, 
in welchen ſie Freunde Oeſterreichs witterten. Indem ſie in die 
Gärten der Geiſtlichen drangen, alles zertraten, ſcheinen namentlich 
Trauben, trotz ihrer zweifelhaften Reife, für dieſe Alpenſöhne 
den Reiz der Neuheit gehabt zu haben; denn der Kaplan 
Appenwiler ſchildert uns, wie ſie dieſelben in Säcken, in ihren 
Hüten und ihren faltigen Kleidern fortgetragen hätten „zu 
vereſſen.“ — Doch blieb es nicht bei dem: ſie drangen auch 
in die Häuſer und brachen mehreren Edelleuten ihre Höfe mit 
Gewalt auf, ſo daß dieſe vor Rath klagten. Appenwiler ver⸗ 
ſichert, es wäre Blut gefloſſen, wenn die Rathsherren nicht 
perſönlich ſich ins Mittel gelegt und den Angreifern Halt ge⸗ 
boten hätten. Der Rath forderte ſie auf, entweder wieder 
nach Rheinfelden ins Lager zu gehen oder überhaupt heimzu⸗ 
ziehen; denn „die von Baſel bedoͤrfend ſamliches volckes nit.“ 
Ein Theil kehrte zurück nach Rheinfelden — wir werden ihnen 
dort ſpäter noch begegnen — andere aber zogen wirklich nach 
Haufe. Von dieſen letztern bemerkt Appenwiler: „Su ſtulend 
zu Lieſtal, Waldeburg, was in wart; buch bezaltend fü nutz.“ 
Uebrigens hatten ſchon jene 600 Berner, welche Anfangs 
Auguſt mit den Baslern das Breisgau verheerten, bei der 
Rückkehr in die Stadt ähnliche Exceſſe begangen; nur war 
es nicht ſoweit gekommen. 

Während nun in Baſel der Zug auf das rechte Rheinufer 
ſich vorbereitete, wurde zu Rheinfelden die Beſchießung fort⸗ 
geſetzt. Sonntags und Montags den 12. und 13. September 
wurde Tag und Nacht gefeuert; es fielen in dieſer Zeit aus 
großen und kleinen Büchſen wohl 300 Schüſſe. Zugleich 
wurde, in Erwartung der Schiffe, alles zum Sturme ange⸗ 
ordnet, die Abtheilungen bezeichnet, welche daran Theil neh⸗ 
men ſollten; die übrige Mannſchaft ſollte bereit ſtehen, um ſie 
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im Nothfalle zu unterſtützen, oder einem etwa ſich zeigenden 5 


Entſatzheere zu begegnen. Alles ſollte zuvor Meſſe hören, zu 


Morgen eſſen und um 7 Uhr ſchlagfertig ſein. Von Klein⸗ 


Baſel waren in derſelben Nacht, gegen 3 Uhr Morgens, die 
3000 Mann ſammt einigem Feldgeſchütz aufgebrochen, und 
zugleich wurden die Schiffe mit dem Sturmgeräthe den Rhein 
heraufgezogen. 

Als es nun zu tagen begann, gegen 6 Uhr Morgens, 
da ſahen die Belagerten das rechte Ufer ſchon beſetzt, am 
linken aber die zum Sturme hergerichteten Schiffe, und alles 
gerüſtet, dieſe Schiffe zu beſteigen. Von Entſatz war noch 
keine Spur zu ſehen. Was aber die Beſatzung zu gewärtigen 
habe, falls der Sturm gelinge, das war angedeutet durch ein 
bloßes Schwert, das neben dem Hauptbanner hoch aufgerichtet 
war. — Ob nun die 80 Mann Beſatzung auf die Länge 
ausreichen würden, um auf mehreren Seiten zugleich die 


Stürmenden zurückzutreiben, das war in der That ſehr zwei⸗ 


felhaft. Wäre der hohe Thurm noch unverſehrt geweſen, ſo 
blieb allerdings die Ausſicht, ſich in dieſen zurückzuziehen und 
noch von hier aus, durch Herabwerfen von Steinen, die Ein⸗ 
dringenden fern zu halten. Doch bei dem jetzigen Zuſtand des 
Thurmes war an dieſe letzte Zuflucht nicht von ferne mehr 
zu denken: das Schloß war verloren, ſobald es den Belage⸗ 
rern an irgend einer Stelle gelang, die Mauer zu erſteigen 
oder in ein Gebäude zu dringen. Bei dieſer Sachlage kann 
es nicht wundern, wenn die Beſatzung Angeſichts des bevor⸗ 
ſtehenden Sturmes den Muth verlor, oder, wie Appenwiler 
ſich ausdrückt, „erſtorben“ war und verſuchte dem drohenden 
Verderben durch Uebergabe des Schloſſes zu entgehen. 


Das Wort für die Beſatzung führte ein gewiſſer Ulrich 


Schütz; derſelbe hatte noch vor zwei Jahren als Söldner im 


Dienſte Baſels geſtanden, ſcheint aber bald nachher ſich der 


Stadt feindlich gezeigt zu haben, denn er ſteht als der Letzte 


auf der Liſte derjenigen, welche bei der Kriegserklärung für 
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immer aus der Stadt gewieſen wurden. Schütz rief hinüber 


und bat um einen halbſtündigen „Frieden“, d. h. Waffenſtill⸗ 
ſtand, um unterhandeln zu können. Doch die Antwort der 
Belagerer war „treffend“ im buchſtäblichen Sinne: ſie feuerten 
drei Büchſen ab und trafen zwei Mann und eine Frau. Da 
ſchrie die ganze Beſatzung: „Gnedige herren von Baſel! farend 
ritterlich an uns! gend uns ein friden, mit uͤwer gnoden zu 
reden!“ — Sie mußten jedoch geraume Zeit warten, bis ſie 
Antwort erhielten, d. h. bis die Hauptleute ſich darüber bera⸗ 
then hatten. Doch endlich ward ihnen Waffenſtillſtand zuge⸗ 
rufen zu einer Unterredung auf der Rheinbrücke. Auf dieſe 
Brücke zwiſchen Schloß und Stadt, welche ſchon ſeit Wochen, 
wie wir ſahen, halb zerſtört war, traten nun auf der einen 
Seite Ulrich Schütz, auf der andern die oberſten Hauptleute 
der Belagerer; zwiſchen beiden Parteien lag noch immer, über 


den rauſchenden Fluthen, jener halbverkohlte Balken, der vom 


Brande her geblieben war. Schütz redete die Hauptleute fol- 


gendermaßen an: „Gnedige herren von Baſel! wir ſechend 


wol, wie im iſt: ) das nutz anders iſt, denne ein ſterben. 
ſo bitten wir alle üwer gnode gnedeklichen,?) das ir das hus 
von uns uffnemend und uns des lebens troften, mit unſer habe 
abzuziehen; das wend wir ewiklichen umb uch verdienen, das 
wir by dem leben blibend!“ — 

Die Annahme dieſes Vorſchlages konnten die Hauptleute 
von ſich aus nicht zuſichern, denn ſie mußten ihn, nach dama⸗ 
ligem Kriegsgebrauch, der geſammten Mannſchaft zur Abſtim⸗ 
mung vorlegen. Sie machten übrigens den Belagerten wenig 
Hoffnung und gaben ihnen zu bedenken, daß alles zum Sturm 
bereit ſei, daß aber bedingungsloſe Uebergabe jedenfalls ange⸗ 
nommen würde. So verließen ſie die Brücke, um den Vor⸗ 


ſchlag der Beſatzung vor die Mannſchaft zu bringen; aber der 


1) Wie es ſteht. 
2) Demüthig. 
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gemeine Mann zeigte ſich ſchwierig, und namentlich die Berner | 


wollten durchaus nichts von einem Vertrage wiſſen, welcher 
der Beſatzung das Leben zuſicherte. Sie hatten gehört, daß 
auf dem Schloſſe verſchiedene Edelleute ſeien, denen ſie ſchon 
längſt Rache geſchworen hatten, wie z. B. dem Falkenſtein, 
Hallwil und anderen mehr. Dieſe Edelleute — wenn ſie 
wirklich auf dem Schloſſe waren — bildete das Haupthinder⸗ 
niß einer Verſtändigung. Aber die Hauptleute, und wohl auch 
ein Theil der Mannſchaft, waren nicht ſo ſehr von dieſem 
Rachedurſt erfüllt, ſondern wünſchten vor allem die baldige 
Uebergabe des Schloſſes und Vermeidung der ſchweren Opfer, 


welche bei einem Sturme — namentlich auf ein Schloß mitten 


im reißenden Strome — kaum zu vermeiden waren. Ueber⸗ 
dies konnte es unmöglich im Wunſche der Basler Hauptleute 
liegen, dem Herzog, ihrem mächtigſten Nachbarn, etwa durch 
Hinrichtung ſeiner Getreuen, für immer zum Todfeinde der 
Stadt zu machen. So entſpann ſich im Lager ein langes 
Hin⸗ und Herreden, und der Sturm, der auf 7 Uhr angeſetzt 
war, ließ auf ſich warten. Mittlerweile harrte die Beſatzung 
in banger Erwartung einer Antwort, und in der quälenden 


Ungewißheit, was in der nächſten Stunde aus ihr werden 


würde, riefen ſie wieder, wie früher, mit vereinten Stimmen 
die Basler an und baten ſie, die Uebergabe anzunehmen und 
ihnen das Leben zu ſichern. Man ſah ſie alle nebeneinander 
auf den Zinnen ſtehen, im Harniſch, aber baarhaupt, die To⸗ 
desangſt auf den Geſichtern und „mit erſchregtem hertzen.“ 


Als noch immer keine Antwort erfolgte, da riefen ſie zum 
dritten Mal; ſie wiederholten die frühere Bitte, fügten aber 


hinzu: „Lieben gnedigen herren! mag uns gnode nit beſchehen, 
noch das es anders ſin mag, denne das wir muͤſſend 
dem hencker under fin hand, zuͤ ſterben, jo wend wir jant 
Jergen anruͤfen und das beſte tuͤn. !) jo muß fo vil luttes 


1) Unſer möglichſtes thun. 
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mit uns dorumb verderben, das man ſieht, das wir uns rit⸗ 


terlichen weren und wend ritterlichen ſterben!“ 


Auch nach dieſem letzten Zurufe der ganzen Beſatzung, 
der ſcheinbar ohne Erfolg verhallte, ſcheinen noch Einzelne, 
welche, wie Ulrich Schütz, den Baslern bekannt waren, für 
ſich perſönlich um Schonung gebeten zu haben. Inzwiſchen 
aber hatten im Lager die Basler Hauptleute ſich überzeugt, 
daß bei den Bernern durch Ueberredung nichts zu erreichen 
jei, und hatten ſich unter ſich noch über ein Auskunftsmittel 
berathen. Das Ergebniß dieſer Berathung war, daß Ritter 
Hans Rot, damals -Altbürgermeifter, wieder auf die Brücke 
gieng, worauf auch Ulrich Schütz auf der andern Seite er⸗ 


ſchien. Hans Rot rief hinüber: falls ein Edelmann unter 


ihnen ſei, ſo ſollten ſie es ſagen und nicht verheimlichen; denn, 
wie ſie ja wohl ſähen, ſo ſei von Entrinnen keine Rede mehr! 
Da antwortete Schütz bei ſeinem Eide: nein! Der Adel ſei 
fort; es ſeien nur Söldner auf dem Schloſſe. — Mit dieſer 
Ausſage, welche übrigens nicht als wirklicher Eid aufzufaſſen 


iſt, kehrte Rot ins Lager zurück und nun begann neuerdings 


die allgemeine Berathung. Jetzt war es leichter, ſich zu eini⸗ 
gen; doch war ob all dem Hin- und Herreden der Vormittag 
verfloſſen, und es gieng gegen Mittag, als endlich der Be⸗ 
ſatzung folgender Beſcheid zugerufen wurde: „Wend ir das 
hus uffgen uff gnode, ſo wend wir das nemen — nit anders! 
findend wir aber fein!) edelman dorinne, jo iſt es als abe,“ 
als hettend wir es gewunnen mit dem ſturme. — iſt uch das 
eben,?) das ſige! — iſt uch das nicht eben, jo tuͤnd das 
beſte⸗) — das wend wir ouch tun!“ — 

In dem Ausdrucke „Gnade“ war freier Abzug ſozuſagen 
von ſelbſt inbegriffen. Denn das Mitelalter war in der Re⸗ 


1) Irgend ein. 

2) Ungültig. 

9) Recht, genehm. 
Euer möglichſtes. 
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gel viel zu ſparſamen Sinnes, um Gefangene zu behalten und 
zu verköſtigen, von welchen kein Löſegeld zu erpreſſen war; 
eine ſolche Gefangenſchaft aber, auf Loskauf, hätte nicht mehr 
als Gnade gegolten. So kam denn bald aus dem Schloſſe 


die Antwort, daß die Beſatzung die Bedingungen annehme 
und ſich ergebe. 

Um die Uebergabe entgegenzunehmen und die Beute zu 
beſichtigen, fuhren nach damaligem Kriegsgebrauch zunächſt 
nur die Hauptleute der verbündeten Städte, d. h. von Bern, 
Solothurn und Rheinfelden, und von Baſel von jeder Zunft 
einen oder zwei Vertreter hinüber, und bald ſah man die 
Panner von Bern und Baſel vom Schloſſe wehen. Die 
Mannſchaft hingegen pflegte — wenn es ordentlich zugieng — 
ein übergebenes Schloß nicht eher zu betreten, als bis die 
Beute beſichtigt und getheilt war. Die eintretenden Haupt⸗ 
leute fanden die Beſatzung beiſammen in der Kapelle; ſie 
ließen ſie zu zwei und zwei aus derſelben heraustreten und 
zählten auf dieſe Weiſe 85 Mann, ungerechnet einen Prieſter 
und vier Frauen. Alle ſahen aus wie gewöhnliche Söldner; 
die meiſten trugen alte „ſchopen und kugelhüete“, d. h. Kragen 
mit Kapuzen, die ſie über den Kopf gezogen hatten; manche 
ſahen ſogar, wie Appenwiler ſich ausdrückt, ſehr „beſchiſſen 
und beſtoubet“ aus. Auch nicht einer fand ſich, deſſen Anzug 
auf höhern Stand hätte ſchließen laſſen, und ſo ſchien alſo die 
Bedingung erfüllt, daß kein Edelmann ſich unter ihnen finde. 
Der Vertrag war ſomit gültig, und die Beſatzung hatte An⸗ 
ſpruch auf Gnade, d. h. auf freien Abzug. Sie baten um 
ſicheres Geleit und wünſchten ohne Aufſehen abzuziehen, am 
liebſten zu Schiffe, ſo gegen Abend. Die Hauptleute kamen 
dieſem Wunſche völlig entgegen, indem ſie ſie noch warten 
ließen und unterdeſſen ſich alle Zeit nahmen, das Schloß zu 
durchſuchen und alles gehörig und gründlich zu beſichtigen. 

Bei dieſer Beſichtigung ſcheint wieder Ulrich Schütz ſeinen 
ehemaligen Herren gegenüber als Führer gedient zu haben. 


25 

Er zeigte ihnen die reichlichen Vorräthe, welche jetzt die Beute 
bildeten. Vor allem wünſchten die Basler ihre vor Farns⸗ 
burg verlorene Büchſe, die Rennerin, zu ſehen; er zeigte ſie 
ihnen, auf zerſchoſſenem Geſtelle und von Mauertrümmern be⸗ 
deckt. Noch anderes Geſchütz, welches ſeit Farnsburg verloren 
war, wurde von den Bernern als ihr Eigenthum erkannt; 
außerdem aber lag noch manche Büchſe da, die dem Adel ge⸗ 
hört hatte. Im ganzen waren es, die Handbüchſen mitgerech⸗ 
net, 35 Stück. Der Pulvervorrath wurde auf ſieben Tonnen 
geſchätzt. Neben vielen Rüſtungen fanden ſich auch ſeidene 
Tücher und reichlicher Hausrath von Betten, Trinkgeſchirr 
und dergleichen. Auch an Mundvorrath waren noch ſechs Fu⸗ 
der Wein, 40 halbe Schweine und 4 Ochſen im Salz vor⸗ 
handen. Schließlich ſei noch erwähnt „ein trog mit itel 
brieffen,“ darunter ſolche, welche ſich in der Folge als ſehr 
compromittirend für den Schloßherrn und andere Edelleute 
erwieſen, da ſie ihre Mitſchuld an der Berufung der Arma⸗ 
gnaken bezeugten.) Ein Edelmann, der ſich etwa verborgen 
hätte, fand ſich nirgends. Uebrigens wäre, wie ſchon früher 
bemerkt, ein derartiger Fund für die Basler Hauptleute eher 
eine Verlegenheit als eine Freude geweſen, und auch von den 
Hauptleuten der übrigen Städte läßt ſich kaum annehmen, daß 
ſie einen ſolchen Fang gerade wünſchten. Ueberhaupt aber iſt 
es zweifelhaft, ob unter den Haupleuten auch nur Einer ernſt⸗ 
lich glaubte, daß jene 85, welche in der Kapelle warteten, 
durchweg Leute von geringer Herkunft ſeien; im Gegentheil 
müſſen wir annehmen, daß bei Beſichtigung der Beſatzung da 
und dort ein Auge zugedrückt wurde, als gewiſſe beſtaubte 
Geſtalten vorbeiſchritten, deren Geſicht durch den über den Kopf 
gezogenen Kugelhut beſchattet war. So wurde wohl auch die 
Beſichtigung der Beute abſichtlich in die Länge gezogen, um 


) Zwei dieſer Briefe find abgedruckt in Bruckners Merkwürdigkeiten, 
Bd. V, S. 461 ff. | 
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womöglich erſt bei der Dämmerung die Beſatzung auf ein 


Schiff zu bringen. 

So war der Nachmittag verſtrichen, als ein Theil der 
Mannſchaft ſich nicht länger gedulden wollte, ſondern mit 
Gewalt auf den Schiffen zum Schloß fuhr. Es waren Leute 
von Saanen und aus dem Simmenthal, alſo zum Theil wie⸗ 
der dieſelben, welche wenige Tage vorher ſich in Baſel ſo un⸗ 
ſtellig geberdet hatten und von dort waren weggewieſen wor⸗ 
den. Auch hier im Schloſſe machten ſie ſich ans Plündern, 
anſtatt die gleichmäßige Vertheilung der Beute abzuwarten. 
Appenwiler jagt von ihnen: „Su luffend in das ſloſſz, nomend, 
was ſu tragen mochtend, das beſte, tuͤcher und kleider.“ — 


Ebenſo Brüglinger: „Su brochen in und ſtulent, was ſy fun⸗ 


den, und brochen die kiſten uff und wurfent die bet uber die 
zinen, und jo worent den die uſerhalb und enpfiengen das.“ — 
Den Hauptleuten von Bern und Solothurn widerſetzten ſie ſich, 
ſo daß es zwiſchen ihnen beinahe zu den Waffen kam. Dieſen 
Gäſten gegenüber war es höchſte Zeit, die entwaffnete Be⸗ 
ſatzung aus dem Schloß und auf ein Schiff zu bringen; 
Brüglinger, der hier Augenzeuge war, bemerkt hiezu: „Anders 
ſy werent denacht erſtochen worden von den Obern, ) wiewol 
ſy getroͤſtet?) worent.“ — Indeß nun die Hauptleute die 
trotzigen Oberländer zur Ordnung zu bringen ſuchten, fuhr 
das Schiff mit der Beſatzung den Rhein hinab, kam bei tiefer 
Nacht unter der Basler Rheinbrücke hindurch und ſetzte die 
85 Mann bei der Klybeck ans Land. 


Es wird kaum noch nöthig ſein zu ſagen, daß allerdings 


unter ihnen ſich eine Anzahl Edelleute befanden, und einige 


derſelben werden von den meiſten Berichten genannt, wie Hans 


von Falkenſtein, Thüring von Hallwil der jüngere und andere 
mehr. Welchen Werth Herzog Albrecht auf die Rettung dieſer 


1) Oberländer. 
2) Trotz der Zuſicherung des Lebens. 


— 
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ſeiner Getreuen legte, das erſehen wir am beſten aus der Art, 
wie er ſie bei ſeiner Rückkehr empfieng. Appenwiler berichtet 
hierüber, nach ihrer Landung an der Klybeck: „Als luffend 
ſu by nacht gon Seckingen. dem furſten was nit ſo leidig 
umb das ſloſſz, allein um die getruwen geſellen. do er jü 
erſach, do weinde er for froeden.“ — Zugleich erſehen wir 
hieraus, daß der Herzog um das Schickſal der Beſatzung in 
Sorgen geweſen war. Er muß alſo im Laufe des Tages die 
unerwartete Einſchließung des Schloſſes vernommen haben, 
doch ohne über die nöthigen Streitkräfte zu verfügen, um zum 


Entſatze noch rechtzeitig etwas unternehmen zu können. 


Auf dem eroberten Schloſſe wurde folgenden Tages zu⸗ 
nächſt die Beute vertheilt und eine neue Beſatzung hineinge⸗ 
legt, zu deren Hauptmann Meiſter Mathias Eberler von 
Baſel, früher Zunftmeiſter zu Weinleuten, ernannt wurde. 
Die Einnahme des Schloſſes war Dienſtags am 14. September 
geſchehen, und nach alter Sitte zogen die Sieger erſt am 
dritten Tage, alſo Freitags, wieder ab. Das ganze Heer, 
Berner wie Basler, hielt Nachmittags in Baſel ſeinen feſtlichen 
Einzug, wobei namentlich die vor Farnsburg verlorenen und 
jetzt wieder gewonnenen Büchſen mit Freuden begrüßt wurden. 
Auf der Rennerin flatterte überdies ein im Schloß erbeutetes 
öſterreichiſches Fähnlein. Die Sieger ruhten übrigens nicht 
lange auf ihren Lorbeeren. Sie verhehlten ſich nicht, daß 
der errungene Erfolg, ſo glänzend er auch ſein mochte, doch 
nicht von ſolcher Tragweite war, um auf den Ausgang des 
Krieges entſcheidend einzuwirken. Kaum waren ſie daher am 
Freitag feſtlich in Baſel eingezogen, ſo ſah man ſchon am 
Sonntag (19. Sept.) das ganze Belagerungsheer von neuem 
ausziehen und zwar gegen Seckingen. Die Belagerung dieſes 
Städchens währte mehrere Wochen, bis Uneinigkeit die Bela⸗ 
gerer auseinandertrieb und jeden Erfolg vereitelte. Mit aller⸗ 


lei Streifzügen ſetzte Baſel den folgenden Winter hindurch den 


Krieg noch fort; aber größere Unternehmungen wurden keine 
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mehr verſucht, wohl im Hinblick auf die angeknüpften Unter 


handlungen, welche zwiſchen Oeſterreich und den Eidgenoſſen 
einen baldigen Friedensſchluß gewärtigen ließen. In der 
Vorausſicht, daß dieſer Friede die gegenſeitige Rückgabe aller 
im Kriege gemachten Eroberungen bedingen werde, ſahen ſich 


die verbündeten Städte bei Zeiten vor, damit Oeſterreich den 


Stein zu Rheinfelden nicht anders zurückerhalte, denn als 
Ruine: am 8. Februar begannen die Basler Werkleute die 
Burg von Grund aus zu zerſtören. Außer der Schloß⸗ 
kapelle, die nach alter Sitte geſchont wurde, blieb nichts ſtehen 
als der Thorthurm, der die Brücke gegen das rechte Rheinufer 
ſchützte, und dieſer wurde fortan der Obhut dreier Wächter 
anvertraut, welche von den drei Städten Baſel, Bern und 
Solothurn geſtellt wurden. So vergieng das Frühjahr 1446, 
bis ſich im Juni von Conſtanz her die frohe Kunde verbreitete, 


daß Oeſterreich ſowohl mit Baſel als mit den Eidgenoſſen 


Frieden geſchloſſen habe. Die einzelnen Streitfragen, ſo na⸗ 
mentlich auch diejenige wegen der Stadt Rheinfelden, ſollten 
ſpäter durch Schiedsgerichte entſchieden werden. Aber dieſe 
Verhandlungen zogen ſich in die Länge, bis daß Rheinfelden 
am 23. Oktober 1448 von öſterreichiſchen Edelleuten verräthe⸗ 
riſch überfallen und eingenommen wurde. Die Stadt huldigte 
hierauf bald wieder dem Herzog Albrecht und iſt ſeither — bis 


zu Ende des vorigen Jahrhunderts — bei Oeſterreich geblie⸗ 


ben; den Stein aber baute der Herzog nicht wieder auf, und 
ſelbſt die Kapelle der einſtigen Burg iſt im Laufe der Zeiten 
verſchwunden. 


BRIGHAM YOUNG UNIVERSI 


| A U) IM 


97 22467 2 


